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1. Mein Praxisstandort
2. Prekäre Lebenslagen und Kindeswohlgefährdung
3. Rolle von Hilfe, v.a. von Beratung
4. Beratung ohne Freiwilligkeit � eine besondere und 

notwendige fachliche Herausforderung ?
5. Wie kann man mit Familien umgehen, die nicht 

freiwillig kommen und sich (zunächst) nicht ändern 
wollen ?

6. Konsequenzen für Struktur und Organisation
7. Plädoyer für eine selbstbewusste Professionalität
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1. Praxisstandort
(Erfahrungen, auf denen die folgenden Überlegungen wesentlich beruhen)

� Kinderschutz-Zentrum Köln

� Kommission „Prinzipien helfenden Handelns“
des Kinderschutzbundes (BV)
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� Bemühen gerade auch um die Familien, die von sich 
aus keine Hilfen in Anspruch nehmen; deshalb auch 
Akzeptieren eines nicht freiwilligen Zugangs 

� Fachliches Handeln unter den Erfordernissen des 
Schutzauftrages bei Kindeswohlgefährdung 
(§8a SGB VIII)

� Anforderungen an interdisziplinäre Kooperation (auch 
über Jugendhilfe hinaus, mit Gesundheitswesen, 
Familiengericht, Schule)
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Auftrag:

„Aufgrund zahlreicher gesetzlicher und auch 
gesellschaftlicher Veränderungen ist ... zu überprüfen, 
inwieweit die damals (1983, 1989, 1997) gesetzten 
Leitlinien (des DKSB) (vor allem im Hinblick auf einen 
ausschließlich freiwilligen Zugang, RBM) noch 
zeitgemäß sind, durchgehalten werden können/ 
müssen bzw. neu justiert werden müssen.“
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� Veränderte gesellschaftliche Rahmenbedingungen

� Veränderte Gesetzeslage (insbes. §8a KJHG)

� Verändertes Selbstbild Eltern und Eltern-Kind-
Verhältnis/ entsprechend verändertes Hilfeverständnis: 
Fördern und Fordern 

� Veränderte Wahrnehmung des Kindes/ eigenständige 
Kinderrechte

� Neues Verhältnis Hauptamt/ Ehrenamt im DKSB

� Neue Arbeitsbereiche (z.B. Begleiteter Umgang)
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2. Prekäre Lebenslagen und 
Kindeswohlgefährdung
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� Vorfälle von Kindeswohlgefährdungen in den letzten 
Jahren mit großem medialen Echo

� Eine Reihe von neuen Gesetzen und Vorschriften, die 
sozialpädagogisches Handeln massiv betreffen und 
auch verändert haben 

� Existentielle Verunsicherung vieler Familien 

� Intensive Diskussion über Qualität und Standards in der 
sozialen Arbeit und in der Jugendhilfe, auch der Arbeit 
von Erziehungs- und Familienberatungs-stellen

� Analyse von Problemen beim Kinderschutz

� Hervorhebung der Rolle des Staates und seiner 
Aufgabe als Wächter
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� Enttraditionalisierung und Disembedding
� Beschleunigung vieler Lebensvollzüge
� Leistungsdruck, Arbeitsmarkt
� Armut und der Teufelskreis der sozialen Herkunft
� Migrationshintergrund und Chancen(un)gerechtigkeit
� Partnerschaftkonflikte, hohe Trennungs- und 

Scheidungsrate
� Zunehmend belastete (psychische) Gesundheit
� Das Erziehungsverhältnis wandelt sich zu einem 

Beziehungsverhältnis
� Hoher Erwartungsdruck an Eltern und elterliche 

Verunsicherung, Mangel an sozialem Netz
� Schwieriges Bild der Familie in der Öffentlichkeit
� Zukunftsangst
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Regelmäßig treffen bei den Familien, in denen es zu 
Gewalt gegen Kinder kommt, biografische Belastungen 
der Eltern und eine sozial bzw. sozioökonomisch 
prekäre Lage zusammen.
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z.B.:
Die Bedingungen der Familienarmut 
sind häufig auch die Bühne für Kindesvernachlässigung:

In 80 % der Familien, in denen es zu schwerwiegender 
Kindesvernachlässigung kommt, herrscht Armut.
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Beobachtung elterlicher Partnergewalt und Arbeitslo sigkeit

Quelle: Pfeiffer/Wetzels, KFN, 1999

z.B.:
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z.B.:
Das Risiko der Entstehung von Jugendgewalt erhöht sich 
drastisch, wenn mindestens zwei der folgenden Faktoren 
zusammentreffen: 

� Erfahrung innerfamiliärer Gewalt und Angst
� Gravierende soziale Benachteiligung der Familie
� Schlechte Zukunftschancen des Jugendlichen selbst 

aufgrund niedrigen Bildungsniveaus

Unterprivilegierte Jugendliche weisen erheblich höhere Raten 
selbstberichteter Gewaltdelinquenz auf. 

Quelle: Pfeiffer/Wetzels, KFN, 2000
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3. Rolle von Hilfe, v.a. von Beratung
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� Die öffentliche mediale und zum Teil politische Debatte 
(in Kinderschutzfällen) dreht sich meist nur um die 
Frage „Wer hat was gewusst?“ oder „Wie hätte man 
wissen können und müssen?“.

� Darüber darf die Jugendhilfe die Fragen „wie komme 
ich in Kontakt?“ und „Wie kann ich helfen?“ nicht aus 
den Augen verlieren.

(Georg Kohaupt)
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� „Insofern ist das staatliche Wächteramt in dieser 
Doppelfunktion zu sehen: Das staatliche Wächteramt
beinhaltet 

• Hilfe für das Kind durch Unterstützung der Eltern 
und 

• Hilfe für das Kind durch Intervention,

� wobei für die Wahl der Mittel der Grundsatz der 
Verhältnismäßigkeit maßgeblich ist. Die sachgerechte 
Erledigung dieser Pflichtaufgaben erfordert die 
Einhaltung fachlicher Bearbeitungs- und 
Verfahrensstandards.“
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„Auch wenn das Gesetz das nahelegt, ist 
Kindeswohlgefährdung nicht einfach eine Tatsache, die 
im Zusammenwirken von Fachkräften abgeschätzt wird. 
Vielmehr ist sie zugleich eine soziale Konstruktion in 
der Beziehung zwischen Fachkraft und Familie. Dies gilt 
sowohl für die Anhaltspunkte als auch für die 
Verarbeitung der Daten. Und es gilt vor allem für die 
Beziehung, in der mit den Sorgeberechtigten (und mit 
dem Kind/ Jugendlichen) um eine gemeinsame 
Problemdefinition und eine gemeinsame Hilfeidee 
gerungen wird.“

(Georg Kohaupt, Expertise der Kinderschutz-Zentren zum §8a)
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� Die Berücksichtigung des Bindungszusammenhangs der 
Kinder ist notwendig im Sinne ihrer Identitätsentwicklung 
und ihrer Loyalitätsverstrickungen.

� Eine wertschätzende Elternarbeit erhöht die 
Erfolgschancen von Hilfen zur Erziehung ganz erheblich.
(Pies, 2001; Jule-Studie,1998; Kleve, 2003) 

� Es geht auch um den Zugang zu den Familien, die wir 
noch nicht kennen.
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� Es handelt sich in der Regel um zugewiesene, nicht freiwillige 
Klienten.

� Die Veränderungs-Motivation der Familien fehlt oder ist gering.

� Es sind häufig viele andere “Helfer”/ Fachkräfte/  Institutionen 
beteiligt.

� Die augenblickliche Problematik hat in der Regel eine längere 
auch institutionelle Vorgeschichte.

� Familien/ Eltern haben in der Regel eine andere Problemsicht als
die Fachkräfte im Hilfesystem.

� In der Kooperation beteiligter Helfer werden (insbesondere bei 
Kindesmisshandlung) Schutz, Behandlung und Vertreten des 
Entwicklungsinteresses des betroffenen Kindes einerseits und die
Aufmerksamkeit für den Beziehungskonflikt in der Familie 
andererseits aufgespalten und oft als konträre Positionen 
betrachtet.
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„

“„Versorgen-
Fürsorgen“

„Erziehung

„Service“Beratung“

Psychosoziale 
Probleme

Materielle 
Probleme

Freiwilligkeit

Kontrolle
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4. Beratung ohne Freiwilligkeit �
eine besondere und notwendige 
fachliche Herausforderung (?)
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Schutz und Beziehung-
sowohl als auch

Gefährdungseinschätzung
des KindeswohlsBeziehung aufbauen

Ambivalenzen halten

Eigene Prozesse
Eigene Gefühle zulassen, differenzieren annehmen, 

Wege aus der Hilflosigkeit aufbauen, 
Ziele entwickeln, 
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Misshandlung

Hilfen anbieten

Widerstand der Eltern

Druck auf den Helfer

Erhöhung des Drucks auf den Helfer
(unterdrückte Wut, Enttäuschung)

Druck auf die Eltern

Massiverer Widerstand
Resignation

Scheitern der Hilfe

Nach Georg Kohaupt 2005
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� Welche Situation kenne ich, in denen ich zu einem 
Gespräch gezwungen wurde, das ich selbst stark 
abgelehnt hatte ?

� Wie reagierte ich in dieser Situation ? (Gedanken –
Gefühle – Handlungen)

( Meinrad Schlund in BKE-Jahrbuch 6)

� Die Anerkennung des Gegenübers drückt sich auch 
darin aus, dass seine Unterschiedlichkeit –
beispielsweise in Bezug auf seine geistige Verfassung, 
seine Bedürfnisse, seinen Entwicklungsstand –
akzeptiert wird. Und zwar deshalb, weil dies die einizige
Möglichkeit darstellt, sich selbst vom Anderen ebenfalls 
als Subjekt anerkannt zu fühlen. 

(Tom Levold, 1996)
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…auf Seiten der Klienten

� Angst vor Strafe, vor dem Verlust des misshandelten Kindes 
oder aller Kinder, 

� Scham- und Schuldempfindungen

� Angst schlechte Eltern zu sein, ohnmächtig zu sein, bedroht zu 
werden, vor Konflikten

� Angst vor der zugleich auch gewünschten Hilfe
� Die grundsätzliche Ambivalenz von Menschen gegenüber der 

Hilfebedürftigkeit

� Schwierige Beziehungserfahrungen, v.a. Hilfeerfahrungen

� Enttäuschung und Entwertung

� Unsicherheit und hilflose Wut

� Einsamkeit, Verzweiflung und Resignation

� Irreale Selbstbilder und Ansprüche
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...auf Seiten der Helfer

� Betroffenheit und Sorge über die Verletzungen eines Kindes und die 
damit verbundenen Aggressionen gegenüber den Eltern

� Angst, beim Schutz eines Kindes „zu versagen“ und sich 
vorzuwerfen, möglicherweise eine Kindesmisshandlung zuzulassen

� Angst, in familiären Notlagen machtlos zu sein und sich deshalb 
machtvoll durchsetzen zu wollen

� Die Vorstellung, ein Kind vor seinen misshandelnden Eltern retten zu 
wollen
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� Sie haben mehr Realtraumatisierungen in der Kindheit 
erlebt.

� Sie haben Schwierigkeiten, Emotionsausdrücke im 
Gesicht von Kindern zu erkennen.

� Sie erleben Stress beim Anblick schreiender und 
lächelnder Säuglinge.

� Sie leiden unter einer generellen Übererregbarkeit.
� Hilflosigkeit, Ohnmacht und Wut zeigen sich bei ihnen 

als zentrale Affekte vor dem Misshandlungsgeschehen.
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Folgen der Kindesmisshandlung –
neuere Ergebnisse der Bindungsforschung

� Gegen das Erlebnis des Verlassenwerdens und insbesondere der 
Ohnmacht des Ausgeliefertseins entwickelt die noch wenig 
ausgeformte Psyche der kleinen Kinder Abwehr - und Überlebens-
mechanismen. 

� In neueren Studien zeigen sich 5% der misshandelten und 
10 % der vernachlässigten Kinder sicher gebunden, 82 % sind 
desorganisiert gebunden (zum Vergleich: in Normalpopulationen 
etwa 15%).

� Misshandelte und vernachlässigte Kinder zeigen ein insbesondere 
aggressiveres oder auch passiveres Verhalten im Umgang mit 
Gleichaltrigen als nicht misshandelte. Mit 2-6 Jahren zeigen sich 
diese Kinder weniger einfühlsam und reagieren auf den Kummer 
anderer mit Aggression statt mit Empathie, sie tun sich schwer, 
andere um Hilfe zu bitten und sind neuen Bekanntschaften 
gegenüber distanzlos oder misstrauisch.

(vgl. Dornes 1997)
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� D.h.: Kinder, die Misshandlungs- oder Vernachlässigungs-
erfahrungen gemacht haben, werden insbesondere beeinträchtigt in 
ihrer Fähigkeit, Beziehungen einzugehen. 

� Bei misshandelten und vernachlässigten Kindern finden wir daher 
einen besonders großen Widerspruch zwischen ihrer (Hilfe-) 
Bedürftigkeit und ihrer Fähigkeit, Hilfe anzunehmen. Die unsichere 
Bindung und die Vermeidung erneuter Ohnmachtserfahrungen
schränken die Möglichkeit, das Angebot von guten, fördernden 
Hilfen auch zu nutzen, erheblich ein.

� Das gilt dann auch oft noch, wenn diese Kinder erwachsen und 
Eltern geworden sind (v.a. ohne alternative Beziehungserfahrung). 

� Die Hoffnung auf Hilfe oder Verstandenwerden aktiviert zugleich 
Angst vor erneuter Enttäuschung und entsprechenden Widerstand. 
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Das Konzept der Mentalisierung 

� Mentalisierung bezeichnet die Fähigkeit, in anderen Menschen wie bei 
sich selbst Gefühle, Bedürfnisse, Wünsche, Absichten, Erwartungen 
und Meinungen zu vermuten, also mentale, geistige Vorgänge, die 
dem Handeln zugrunde liegen. Es gehört zum Alltag, diese mentalen 
Zustände bei anderen als Ursache von Handlungen zu betrachten.

� „Unter Mentalisierung wird indes nicht nur die Fähigkeit verstanden, 
hinter Verhalten seelische Zustände zu vermuten, sondern auch die 
weiter gehende Fähigkeit, die vermuteten mentalen Zustände selbst 
wieder zum Gegenstand des (Nach)Denkens zu machen.“ (Dornes 
2004, S. 176).
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Man kann die Fähigkeit zu Mentalisieren als beim 
Menschen einzigartig ansehen. Ist eine Person dazu in 
der Lage, die Wünsche, Gedanken und Überzeugungen 
anderer Personen häufig richtig zu deuten, wird sie 
dadurch anpassungs- und empathiefähiger . 
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Quelle: Gopnik u.a. 2001
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Erst ab einem Alter von 2 Jahren sind Kinder zum Mitfühlen fähig.
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Fonagy und Target gehen davon aus, dass diese 
Fähigkeit in einem sensiblen Entwicklungsprozess, der 
in der frühesten Kindheit beginnt, im Austausch mit den 
Hauptbezugspersonen erst erworben werden muss. 
Eine fehlangepasste Bindung erschwert oder verhindert 
ihre Entwicklung.

Fonagy u.a. 2008
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Affektregulierung Mentalisierung

Bindungssicherheit

Entwicklung

des Selbst
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Die Entwicklung der Fähigkeit zur Mentalisierung wird 
gefördert durch

� das Erleben von Autorenschaft (Selbstwirksamkeit)

� das Erleben von psychischen Zuständen der Eltern, 
wenn sie nachvollziehbar sind oder wenn sie dem Kind 
erklärt werden. 
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� Wenn ein Kind in seinen Wünschen nach Bindungen enttäuscht 

wird, ist mit nachfolgenden Kontaktängsten zu rechnen. 
� Wenn ein Kind sich in seinen Interessen behindert fühlt, die Welt 

der Objekte zu begreifen, dann wird es sich ängstlich gehemmt 
zurückziehen und damit Neugier, Handlungsimpulse und kreative 
Lust auf Gestaltung seiner Welt aufgeben. 

� Wenn ein Kind zu wenig Gelegenheit hat, seine Körperlichkeit zu 
erproben, dann wird es fortan Angst haben, sich körperlichen 
Herausforderungen zu stellen, und damit ein negatives Selbstbild
aufbauen. 

� Wenn ein Kind in seinem sprachlichen Mitteilungsbedürfnis auf 
keine angemessene soziale Resonanz stößt, dann wird es 
Sprechangst zeigen und in seiner geistigen Entwicklung zurück 
bleiben. 

� Wenn ein Kind verunsichert und gleichzeitig in seiner Freiheit 
beschnitten wird, sich eigenständig in der Welt zu orientieren, dann 
wird es ängstlich vermeiden, autonom zu handeln.

(Erdmute Partecke)
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„Mir wurde allmählich klar, dass der Grund dafür, dass 
er nur aus den allereinfachsten Verbalisierungen seiner 
Affekte in dem Augenblick, in dem er diese erlebte, 
Nutzen ziehen konnte, sich daraus ergab, dass er sich 
selbst nicht als eine Person mit verschiedenen 
Gefühlen und Gedanken in der Vergangenheit und 
Gegenwart verstehen konnte. Wegen dieser Störung 
eines psychischen Prozesses konnte er mich nicht als 
jemand begreifen, der sich darum bemühte, sein 
psychisches Leben zu verstehen.“

Peter Fonagy 1991
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5. Wie kann man mit Familien umgehen, 
die nicht freiwillig kommen und sich 

(zunächst) nicht ändern wollen ?
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� Grundprinzip: Annehmen von Menschen, Grundlage der Arbeit ist 
die Beziehung zu ihnen

� Vertrauen kann entstehen, die Beständigkeit muss von den Helfern 
kommen und wird getestet

� Freiwilligkeit muss sich entwickeln können
� längere Prozesse müssen möglich sein
� Transparenz und Authentizität
� Balance von Unterstützung und Kontrolle
� Balance von Kindes- und Eltern-Interessen
� Abstimmung von Prozessorientierung (Eltern) und        

Entwicklungsorientierung (Kind)
� Sicherstellung der Qualifikation der Helfer
� Vernetzung, Kooperation und vollständige, interdisziplinäre 

Kommunikation ist als Teil des Konzeptes selbstverständlich
� Bereitschaft zur Übernahme parentaler Funktion
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Es geht darum, in beziehungsgestörten Familien
• die Balance zu halten zwischen Konflikt und Kontakt,
• sich für die Not und die Sicht der Eltern zu interessieren,
• nicht nur die Schwierigkeiten wahrzunehmen, sondern auch 

Stärken und Veränderungspotentiale,
• sie an der Zukunftsplanung zu beteiligen, Hilfen mit ihnen 

entwickeln statt sie aufzuoctroyieren,
• ihnen möglichst die Verantwortung für die Kinder zu überlassen,
• Widerstand und Abwehr zu verstehen statt zu bekämpfen,
• sich nicht nur als Hilfe, sondern auch als Problem für die Familien 

zu verstehen,
• unterschiedliche Meinungen zu benennen statt Abweichler zu 

bekämpfen,
• notwendigen Zwang zu benennen,
• klare Konsequenzen zu formulieren, 
• eigene Gefühle mit zu bearbeiten.
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6. Konsequenzen 
für Struktur und Organisation
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� Zugang so frühzeitig wie möglich – frühe Hilfen
� Veränderungsprozesse brauchen hier Zeit, Geduld und 

Misserfolgsrobustheit
� Möglichkeit klarer Zuständigkeiten über längere Zeiträume und 

ggflls einer Arbeit zu zweit

� Nachhaltiger Einsatz für Familien und Erleichterung der 
Lebensbedingungen

� Reflexive Organisationskultur 

� Intensive Kooperation im Rahmen der Jugendhilfe und darüber 
hinaus/ Aufbau eines tragfähigen Hilfesystems

� Dies sind Personal-intensive Leistungen.
� Dafür sind gute Bedingungen und Qualifikationen erforderlich.

� Ein Arbeitsrahmen, der von Wertschätzung, Förderung von 
Kreativität und Flexibilität, und partnerschaftlichem Umgang 
miteinander geprägt ist. 
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„Ein weiteres Fortsetzen der personellen Stagnation in 
der Erziehungs- und Familienberatung  nimmt 
wissentlich in Kauf, dass die Beraterinnen und Berater 
den Familien und ihren Kooperationsverpflichtungen 
nicht mehr gerecht werden können. Es ist an der Zeit, 
Erziehungs- und Familienberatungsstellen politisch als 
die unverzichtbaren Einrichtungen in der sozialen 
Infrastruktur für Familien auszuzeichnen, die sie 
faktisch heute bereits sind.“

Klaus Menne 2009
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7. Plädoyer für eine selbstbewusste 
Professionalität
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� Professionalität im Umgang mit einer solchen Konstellation 
erfordert eine differenzierte Fachlichkeit im Einzelfall und 
sorgfältige Abwägung des geeigneten Vorgehens.

� Hierfür sind Qualität und Haltung notwendig. Klare Regeln 
und Vorgaben, Empfehlungen zur Risikodiagnostik, 
Kooperationsvereinbarungen stellen eine wichtige und 
notwendige Unterstützung dar, sie können aber diese 
Professionalität  nicht ersetzen. 
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Gemeinsam und in gemeinsamer 
Verantwortungsübernahme: 

Beharrliche Fachlichkeit und Gelassenheit 
gegenüber einer aufgeregten öffentlichen 
Diskussion, die zu (fach) politischen 
„Schnellschüssen“ führt. 
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„Hätten wir gewusst, 
wie gut die Hilfe tut, 

wären wir früher 
freiwillig gekommen.“
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